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I un auf ihren Füßen ſrehen würden, vor dem:
„Cum perverso perverteèris“, ohne Gefahr von irgend einem
atan zUum Falle gebracht werden können. Wunder
zu wirken wird die trefflichſte Erziehung der Kinder nimmer Im
Stande ſein. Im Gegentheile, mögen weir das Erſprießlichſte
geleiſte haben in Bezug auf die Erziehung der Kinder,
ſo lange ſie die Schule beſuchten, und hahen weir nicht die
Beruhigung, daß ſie, aus der Schule entlaſſen, auch m Hauſe
gut aufgehoben ſeien, 14, daß von der ganzen Umgebung, mit
welcher ſie n der Gemeinde nothwendig in Berührung ommen,
hnen keine Gefahr der Entſittlichung drohe,  * ſo iſt alle Arbeit
mit NI an hnen eine e, eine vergebliche. mn Summa:
Sorge .  für die Mündigen, daß tleſe einen großen Vorrath von
geiſtiger Lebensnahrung aben, dann mit ihnen un von ihnen
unterſtützt für die Unmündigen, ſo wird ein herrlicher geiſtiger
Bau in jeder Gemeinde zur Vollendung ommen

Kirchlich-politiſche Gedanken.
Von einem jetzt außer Dienſt lebenden en

Etwas über die reiheit.
bin kein Doktor, kein Advokat, kein Beamter, au

kein Deputirter, nicht einmal ein Gelehrter, ſondern ein
gemeiner enſch, der aber Manches geſehen, geleſen und erfahren
hat Wenn ich Über das Geſehene leſene un Erfahrene nach—
denke ſo ergeben ſich Reſultate. V weil 8 nun einmal Mode
iſt, dergleichen Reſultate mn die Velt hinauszugacken, ſo Uckt eS
auch mich in meinem Innern, dieſer Mode zu folgen Ich will
nun mit der reihei den Anfang machen.

M meiſten haben die Griechen Nömer  4 von der Frei⸗
heit geſprochen. Darüber habe ich mich höchlich gewundert; denn

Hat mir geſagt, daß ein Viertel der Bewohner bürger⸗
liche Rechte hatten, drei Viertel aber waren Sklaven, die man,
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wie die ieben Thiere aufte verkau und arbeiten ließ Gar
viel ſchwätzten auch die Franzoſen zur Zeit der Revolution von

daßder Freiheit aber In ihrer Geſchichte habe ich geleſen
Niemand tyranniſcher un grauſamer Var N ſie, gewi
haben ſich gar viele Franzoſen damaliger Zel Iu die Türkei

Ja geradegewünſcht, doch des Lebens ſicher zu ſein
diejenigen, die ſo viel von Freiheit ſchwätzten, konnten * nich
ertragen, venn Andere ener andern Meinung waren ſie
ausſprachen un nicht ſelten mußten olche thre Gedanken und

Redefreiheit mit dem Leben büßen
Uch ein Unſeren Landtagen und Reichstagen

Zeitungen wird viel von Freiheit geſchwätzt wenn man aber
dieſen Herren ein 0 widerſprick iſt 8 aus dann
werden ſie zornig, U ich weiß ni was ſie thun würden,

ſie NP  acht hätten
Als der große Kaiſer Napoleon Deutſchland mit rieg

Überzog, geing ein uſru an die Deutſchen, daß ſie aufſtehen,
für Deutſchlands reihei kämpfen ſollen Es iſt geſchehen n
nachdem die Franzoſen vertrieben Wwaren fragte der Bauer un

Bürger Wer iſt denn jetzt eigentlich frei geworden?
Der Amerikaner Hat das Wort Humbug erfunden, um

das deutſche „Jemanden hinter das Licht zu ühren, oder zu
foppen prellen auszudrücken

ach Allem, was ich geſehen, eleſen un ehört habe,
daß mit em Orte Freiheit viel Humbug getrieben

wird, ſowoh II Zeitungen, als auch mn Büchern, Adreſſen, Auf.
ruſen, parlamentariſchen Reden 20

Sehr oft ſieht un hört  14 daß meint, frei ſein
un unabhängig ſein ſei gleichbedeutend

Daß der M enſch unabhängig ſein ſoll oder iſt wi mit

nicht re eingehen. mM unabhängig zu ſein, muß ich zu
Exiſtenz, zu niet  em Glücke ſelbſt geunugen, ohne Jemandes

Wo 1—  — nun aber dieſer Menſch? WieAndern 3u bedürfen
lächerlich * wenn das kleine Kind zu Vater un Utter
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ſagen würde bin unabhängig! Unſere eigene oth un die
häufigen Bedürfniſſe, die Wwir haben, zwingen un n den Stand
der Abhängigkeit hinein.

Wenn lr unabhängig ſein wollen müſſen vir uns el
und ſo Niemanden angehören Nun aber, iſt dieß der 0
Woher in Wii Sind lr Urch uns el Oder hat uns
Jemand Anderer das Daſein gegeben? Wären bir durch uns

ſo müßten Wir ſein, denn Niemand kann ſich
machen Daß nicht von wigkeit her in un einmal

Haben birmen Anfang genommen haben, das wiſſen Wir

mnen nfang genommen ſo muß un Jemand gemacht haben;
Ein Gelehrter,alſo ſind wir nicht aus und Urch uns ſelbſt

rofeſſor Uund Rector magnificus von Graz, hat behauptet daß
Wwir Menſchen don en abſtammen Dieß iſt mir gar ſonderbar
vorgekommen Er iſt aber ni der inzige, der olches eug
behauptet CEs gibt deren ehrere Ur der blinde Haß gegen
die Offenbarung und gänzliches Verſunkenſein Ian das Materielle
kann olche Anſicht pr

I＋ Uun dummes Ge chwätz
kann ich miu dadurch erklären, daß Manchen das Leben als
Menſch Uwider iſt daß ſie gerne als en leben möchten; un
damit ſie dieß ohne Scheu können den Leuten ſolches Zeug
beibringen wollen n wenn ſchon der Menſch en
kommen ſoll ſo ntſteht wieder die rage woher kommt enn
der Affe Alſo, eS muß an ſein, der ihn gemacht hat

Ich habe ehört daß es noch ndere gebe, die das Daſein
der Welt und alſo auch des Menſchen auf ſonderbare
Weiſe erklären wollen Wenn ich nich UNre, ſo heißt ſie
Materialiſten Sie agen, daß die Stäubchen, aus denen die
Welt zuſammengeſetzt iſt von Ewigkeit her da varen, und daß
ſie ĩin Bewegung geſetzt nach nu nach die Welt gebilde haben
Dagegen at gemeiner Menſchenverſtand Einwen—

Wer hat denn die Stäubchen ĩIu Bewegung 60 etztdungen
Uund MI o verſtändiger Ordnung zuſammenge etzt daß die Welt
herauskommt ausgenommen, Uuimmt nen ott der
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dieß gethan hat Nun aber, dieß wollen dief Herren nicht un
ſo gerathen ſie mit ſich in Widerſpruch er kommt
denn das Geiſtige Im Menſchen Kommt dieß auch vdvon den
Stäublein Wenn nicht einmal Feigen den Diſteln kommen
können Dile unſer Heiland ſagt le ird rſt Geiſtiges
Staub kommen können

Wenn Jemand behaupten wollte, daß Stäublein aus ſich
ohne Uthun eines höhern Weſens ſich zu ener

Uhr zuſammenſetzen könnten, ſo würde n n das Tollhaus
ſchicken ohin gehören den diejenigen, die ſo etwas von

der Welt behaupten?
Man hat mir noch von einer anderen Gattung vdvon

en  en erzäh die agen, das ganze eltall ſßet Ott und der
Menſch ſei auch enn u der el und gerade dieß ſoll auch
der Grund ſein, ſie Pantheiſten heißen Ich habe ſchon
geſagt daß ich kein Gelehrter bin aber meine doch, daß
ich die Sache E  er verſtehe, als die Pantheiſten Wäre die
Welt von wigkei her ſo müßte ſie unveränderlich ſein Die
Welt iſt aber veränderlich, folglich kann ſie nicht vdon Ewigkeit
her ſein ſie muß enen nfang genommen haben Hat I aber

o muß ſi Jemand gemach habeneinen Anfang genommen
en denjenigen, der ſie gemach hat dieſen nennen Ulr ott
daher, ſo ble das Daſein eines Tiſches das Daſein eine hler
beweiſt, ſo eweiſe das Daſein der Welt das Daſein Gottes
10 noch mehr, *. zeiget auch ſeine acht, ſeine ei  et
wigkei 6.

Eben eßwegen ſagt auch der heilige Paulus IMn ſeinem
Briefe an die Römer,  2 Kap daß urch die erſchaffene Welt
ott allen blkern verkündiget wurde

Ja er ſagt daß Niemand der ott nich erkennen will
eine Entſchuldigung habe, eil ben die erſch

affene Welt ſo

Da dieſes em geſunden Menſchenverſtande ſodeutlich preche
gewi iſt ſo kann man nich begreifen Wwile vernünftige, und
dazu noch ſtudirte Menſchen Materialiſten un Pantheiſten werden
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und ott den Schöpfer Himmels und der rde läugnen konnten.

Wenn ich etwas als wahr annehme, muß Gründe und
Beweiſe dafür haben un aber, welche Beweiſe haben denn
die Materialiſten, daß die Welt ohne inen ſchöpfenden ott
aus den ewigen Stäublein entſtanden ſei elchen Grund,
welche Beweiſe haben enn die Pantheiſten, daß die Welt ein
lebendiges Ding von Ewigkeit her ſei Sie haben eine, als
ihre Einbildung. Und ſie bilden ſich das ein, obgleich unwider—
legliche Gründe dagegen in Und orſcht man etwas mehr
u ſo ſieht man, daß ihnen ott Uund der Gedanke an ihn
eine Plage iſt. Sie möchten daher ott gerne weg haben, Uun
weil ſie gegen ott nichts vermögen, ſo wollen ſie ſich
doch die Gedanken ihn vertreiben. Die Wahrheit iſt ge⸗
wöhnlich klar und deutlich, auch donl Verſtande leicht
erfaßlich. Will man aber eine Unwahrheit, eine Lüge, eine Ein⸗
bildung ohne Grund, die nur ImR Hirnkaſten ausgebrütet wurde,
unt die Wahrheit zu verdrängen, als Wahrheit darſtellen dieß
iſt ſchwer azu gehören Olele täuſchende Kunſtgriffe, Ver⸗
ſchmitztheit 20 Dieſe mangeln dem einfachen geſunden Menſchen⸗
verſtande, daher gibt es inter den gemeinen Leuten weder Ma⸗—
terialiſten noch Pantheiſten, ausgenommen, Einige ſo unim
ſind, und ungläubigen Studirten allen Unſinn nachplappern.

Um leſe täuſchenden Kunſtgriffe un Verſchmitztheit zu
aben, muß viel ſtudirt haben. Daher gehören Materialiſten
Uund Pantheiſten zu den ſtudirten Leuten Aber obgleich ſie ſtudirt
ſind, Iin ſie doch dumm,. wie Qt im al ſagt
„Der hor ſpricht in ſeinem Herzen, eS i ſt kein Gott.“

Dem isher Geſagten zu Folge iſt der en ein Geſchöpf
Gottes Wir haben unſer Daſein von Gott, un obgleich. wir
jetzt da ſind, iſt unſer Wach  um, unſere Geſtalt, die Opera—
tionen Unſerer Eingeweide, die Bewegung des Blutes nicht in
Unſerer Gewalt Wir müſſen alle leſe Operationen vor ſich
gehen laſſen, vie es Gott angeordnet hat er ſind beir chon
durch unſere Noth Unſere Bedürfniſſe, auf ott ange—
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wieſen, Um uur exiſtiren zu können Alſo Wir in von ott
abhängig Hat un ott erſchaffen, ſo ſind Wir ſein hbm ge⸗
höriges Werk lr ſind Gottes Eigenthum, alſo Gott Unter⸗

worfen ott iſt inſer Herr ETL kann uns befehlen, und Wir

en zu gehorchen Wir In Gottes Eigenthum mit dem ott
walten un chalten ann, le Er will

Iſt nun ott unſer Herr, ſo In wir auch chuldig, zu
hören, anzunehmen, zu lauben, vas uns ſagt, oder ur
ſeine Bothen ſagen läßt

Ich kannte ennen Mann, der viel von der rethet Unab
hängigkeit des Menſchen ſprach Er hatte einen ohn, der auch
unabhängig wollte Zu Hauſe wo Er nich hören, was
ihm der ater ſagte Er chickte ihn die lateiniſche
Schule N Der Vater ſchrieb ſeinem Sohne die

ſchönſten Briefe, allein der Sohn wollte die Ermahnungen des
Vaters nicht einmal leſen Da reiſte ein Freund des
Vaters mn die Stadt der Vater bat ihn, zu ſeinem Sohne

Aber dieſengehen, und ihm dieſes und jenes auszurichten
Boten wollte der Sohn gar nicht annehmen Nur zUum Geld—
chicken var der Qter dem ohne gut genug ieß ſchmerzte

und beleidigte den Vater tief Er eklagte ſich bei mir darüber
Da nahm Gelegenheit, hm zuů bedeuten, daß eS ein viel
größere Verbrechen ſei, enn man Gott, ſein heiliges Wort
nd ſeine oten nicht bren will Mit gerechtem Unwillen
ergriff der ater enen tock und zerbrach ihn auf em Rücken
ſeines Sohnes Er behauptete, daß ERr ſo recht handle Da

eben ſo ande auch ott der Herr erechtagte ihm
eun er d raf die ihn, ſein heiliges Wort und

Die oten, dte Ott der Herrſeine Boten licht obren wollen
ſchicket haben ich Nur auszuweiſen, daß ſie dbon ott —

Herrn geſchicket ſind das reden Q8 ott ihn auf⸗
getragen h ohne Wegnahme, Zugabe Veränderung. So
wie ſie dieſen Beweis geliefert haben, muß der enſch ſie
annehmen und ſie anhören. ud thut der Menſch dieß nicht, ſo
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iſt er Ni bloß ein Gott, ſondern auch ein Ver
ächter Gottes, wie Jeſus im Evangel. Luk. 10, 16 zu den
Apoſteln ſagte „Wer euch höret, der höret mich, und Ver euch
verachtet, der verachte mich: er aber mich verachtet, verachtet
den, der mich geſandt hat.“

Hier eigentlich ezeigt werden, wie ott der Herr
Menſchen geſprochen, durch Er geſprochen, welche Zeug—

niſſe eu ſeinen oten gegeben hat, das ſie als ſeine Geſandten
nur das ſprechen, was er aufgetragen. Indeß 5 meinem

we iſt —  12151C ni nothwendig, weil wir mit Uunſerem
geſunden Menſchenverſtande ſtatuiren wollen, in wie eit der
Menſch frei oder abhängig iſt.

eb der Verpflichtung des Menſchen, die wir beben
ſtatuirt haben, eſteh noch die Verpflichtung, ungezweifelt das⸗

jenige *  für wahr zu halten, was ott der Herr dem Menſchen
offenbart, ob wir das „wie“ die Möglichkeit begreifen
oder nicht, bloß deßwegen. weil es der allwiſſende und höchſt
wahrhaftige ott geſprochen hat, der Alles weiß, ſich nich trren
kann, und bei welchem eine Unwahrheit eine unmögliche Sache
iſt Daß es Dinge gibt, die weir nicht begreifen können, und
velche dennoch wahr und, wiſſen wir. Alſo das Nichtverſtehen
einer ache iſt noch kein Beweis gegen die Wahrheit derſelben.
Daß aber das, was ott der Herr offenbart, wahrer iſt als
das, was ich mit Augen ehe, dafür bürgt mir Gottes Allwiſſen—
heit Wahrhaftigkeit. Meine Augen können mich täuſchen,
ott aber kann mich ni täuſchen.

Unſere Liberalen finden ſich beleidiget, wenn man

ni laubt, was ſie agen Sie halten dieß für einen Vorwurf
des Unverſtandes, oder der Unredlichkeit, oder ſie halten dieß
für einen Zweifel an ihrer Kenntni oder Wahrheitsliebe. Der⸗—

Fall findet ſtatt, wenn ich auch einen einzigen Punkt nicht
glaube oder ezweifle, den ott der Herr geoffenbaret hat
en deßwegen iſt das Nichtglauben oder Bezweifeln eines
Punktes, ſei er auch noch ſy geringfügig, eine Beſchimpfung
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Gottes Das Geſchöpf verunehrt beſchimpft hier ſeinen Schöpfer

das Eigenthum Gottes ündigt ott die ihm uldige
Unterwerfung auf er ſagt Chriſtus Joan
Wer nicht glaubt der iſt n gerichtet“, und bei

Qr ſagt Jeſus „Wer nicht glaubt der ird
verdammt werden.“ Und ſelbſt der Unwiſſende muß das
ernſtliche Verlangen nach dem Orte Gottes haben und Ugleich
den illen, eS zu lauben ſobald ER zur Kenntniß desſelben
kommt onſt entſchuldigt ihn ſeine Unwiſſenheit m

Eben, eil der Menſch Gottes Geſchöpf, das ott Unter—
ge  rige Eigenthum iſt eßwegen darf der Menſch

Gottes Wort nicht verfälſchen, ni hinzuthun, nichts hinweg—
nehmen, nichts vom Orte Gottes weglaſſen und mit etwa
Menſchlichem rſetzen wollen.

Da Gottes Wort unfehlbare Wahrheit iſt ſo iſt
nur ines, alſo nicht vielfältig, und kann keinen Wider⸗

enthalten Dem zu olge, wie ſteht's mit der Glaubens—
reihei das el mnt der Freiheit zu glauben, was Einem
elte leſe reihei exiſtirt nicht, enn bin chuldig nUur

mich an das halten, was ott geoffenbare hat
Soj Wie der en ſagt, ich kann lauben, was will,

ſetzt ſich das Geſchöpf mit dem Schöpfer In Widerſpruch,
Streit und ebellton Wenn au der Q das Folgen eines
alſchen QAuben ni 1 ſo iſt der ewußte Irr⸗ oder
Ungläubige bor ott nich entſchuldigt und ＋ bleibt ihm mmer
dte Pflicht das anzunehmen und dem zu folgen, was ott
geoffenbare hat und ſollte er auch im rrthume eboren ſein,
und auch der Q den Irrthum zur Staatsreligion gemacht
en

Die hre und Unterwürfigkeit welche das eſchop dem
Schöpfer huldig iſt ordert auch daß ſich das Geſchöpf

L. auch
äußerlich Orte Gottes hekenne, Wie der heilige Paulus
ſagt a0 Rom daß das äußere Bekenntni zur Seligkeit
nothwendig ſei nd ſagt Luk ſage Eeu
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aber in eder, der mich 9dor den enſchen bekennen
ird den wird auch der Me  n dor den Engeln
Gottes bekennen Wwer mich aber vdor den enſchen
verläugnet der wird auch dor den Engeln Gottes
verläugnet werden.“ So Wie ott der Herr enn ott der
Wahrheit iſt ganz und durch und durch ſo muß auch ſein Ge⸗

dere eln In der ahrhei innerli un äußerlich
ſein Ich darf mich aher uin keinem Falle dem rrthume
Gottes Wort auch nUur außerli konformiren

en, weil der en ein Geſchöpf und Eigenthum
Gottes iſt hat ott der Herr ein Recht ihm zu eſehlen, und
der iſt ſchuldig, zu gehorſamen muß als Geſchöpf
und Eigenthum Gottes das werden wollen und das ſein wollen,
wozu mich ott eſtimmt hat.

Und weil ich ein Geſchöpf, ein Eigenthum Gottes, ott
ganz und gar unterworfen bin, ſo hat ott auch das Recht,
miir aus ſeinen Geſchöpfen ere vorzuſetzen, denen rſa
chuldig bin nd wenn mich den mir don ott geſetzten
ern widerſetze, ſo widerſetze mich ott Nun, Die

te es aus mit der Unabhängigkeit des en  en? Wie weit
geht ſeine reihe

muß agen Meine reihei iſt ott ſein eiliger
Wille, nach welchem ſich mein Denken, ollen, eden und
andeln ichten muß In Dingen, die ott meiner Wahl über⸗
en hat habe die reiheit, wählen, was will
0 in das Heirathen und Jungfräulichbleiben Deß

ſagt der heilige Paulus Wer etrate hu gut wer

jungfräulich bleibt thut eſſer, aber eder kann wählen, was
will Wo aber ott Vorſchriften egeben hat da bin

gebunden ott zwingt mich nicht mit Gewalt mich nach ſeinen
Vorſchriften richten Er ＋ zu daß ich ſie Übertrete,
aber dann muß auch die Folgen der Uebertretung tragen,
gerade ſo, wie die gefallenen Engel und das erſte Menſchenpaar
Die Folgen des Ungehorſams werden mir dann durch Gottes
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Allmacht aufgezwungen. Uche Deuter 11, ſpricht oſe
alſo zu den Kindern Iſraels, und auf Befehl Gottes
„Siehe, ich lege 9bdor euch e den egen und den
Fluch den egen, wenn ihr die Gebote des Herrn,
eure Gottes, haltet, die eu eu anbefehle; den
Fluch wenn ihr die Gebote des Herrn, eueres Gottes,
nicht haltet, ondern abweichet 9d0 dem Wege, den
ich euch nu zeige.“

Dieſer Segen und u zeig ſich ſchon auf dieſer Welt
Un und Irrglaube, ngehorſam Gottes Gebote, bringen
nie Utes, ſondern nUr Böſes, un man 1e eUtlich,
daß die Welt nie zUur Ordnung kommt, ausgenommen, Gottes
Wort und Gottes Gebote gelangen wieder zur Herrſchaft.

Meine reihei beſteht darin, daß ich nUur Gottes Eigen⸗
thum und das keines Andern bin. ott kann mir aus den Engeln
und Menſchen Vorgeſetzte ſtellen; leſe aber müſſen ihr Amt
bei mir ausüben, wie e8 ott vorgeſchrieben hat, aber als ihr
Eigenthum, mit welchem ſie chalten und walten könnten,  I Dte ſie
wollen, dürfen ſie mich ni anſehen.

Der Sohn iſt nicht das Eigenthum des Vaters, der Unter
han iſt nicht das Eigenthum des Königs. ott hat den Qater
zum Vorgeſetzten der Kinder, den König zAum Vorgeſetzten der
Unterthanen gemacht; etde müſſen ihr Amt nach den Vor—

Gottes ausüben, Uund müſſen ott darüber Rechen⸗
ſchaft geben

Kein Vorgeſetzter darf mich hindern, das werden und
das zu ſein, wozu mich ott eſtimm hat, oder das zu thun,
was ott efohlen hat Ke  In Vorgeſetzter darf mir be⸗
fehlen, vas ott verboten hat. Kein Geſetzgeber darf ein Geſetz
geben, das den Anordnungen Gottes entgegen Ja der Vor—
geſetzte iſt chuldig, inſoferne es tn ſeinem Wirkungskreiſe iegt,
mir dem behilflich ſein, was ott von mir verlangt.

erlangt der Vorgeſetzte waꝗ was Gottes An⸗
ordnung ſt, ſo kann ni bloß, ondern ich muß ogar unge⸗

33*
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horſam ſein Der Vorgeſetzte und wir ſind Gottes
Eigenthum, ott dem Herrn unterworfen. Nicht das Parlament,
nicht der andtag oder der El  ag, oder der Kaiſer und
König iſt die höchſte Autorität, ſondern ott iſt die höchſte
Autorität. Und wenn Gott, der Herr, zum Kaiſer und Könige,
n Land un Reichstage, an Parlamente 26. 3c. ſeine Oten

ſo müſſen ſie dieſelhen hören, und wenn ieſe Boten
im Uftrage Gottes etwa korrigiren oder anordnen, ⁰ müſſen
ſich dieſelben unterwerfen, n des Boten wegen, ſondern

Gott, der die Aufträge erthei hat Die rage, bie ſich
die geiſtliche und weltliche Macht zu einander verhalten, iſt
dadurch en  ieden. Und au der ote Iu mancher
in niedriger ſtehen als der, den er geſandt iſt
der ote ſeine endung darthut Uund zeiget, daß ELr nur edet,
was ſein ebleter ihm zu reden befohlen hat, dann iſt die
rage, wer Oher ſtehe eine unpraktiſche. elde in Untergebene
Gottes, der Eine ſpricht, weil ott eS ſo will, der Andere
horchet weil ott S ſo will

Zur Annahme der wahren Religion darf kein Zwang
ſtattfinden, weil ott dieß nicht will. en deswegen hat ott
keine Machthaber als Apoſtel eſchickt, auch keine Reichen, ſondern
Arme. Wenn auch ott es ſo gefügt hat, daß der ein
König iſt, ſo iſt ETL nUur ſo viel König, daß EL die nothwendige
Unabhängigkeit beſitzt aber auch nicht mehr. Und QAmi ſeine
weltliche Macht Niemandem imponire oder ihm einen wang
anthue, ſo iſt ſie ſo klein und ſchwach, daß ſie Niemand
fürchten braucht

Die Könige en mit ihrer zeitlichen Macht die wahre
eligion ſchützen und fördern, aber poſtolat iſt anderen
Individuen anvertrau Auch tſt der den eine weltliche
ach der Ir angedeihen ließ, oft in Unterdrückung
ausgeartet. aher agte der Erzbiſchof Affre von art
Könige Louis Philipp in einer Anrede am Neujahrstäge, daß
die Kirche einen beſonderen Schutz ondern Nur reihei brauche.
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König Out Philipp wurde darüber ehr öſe, allein der Herr
Erzbiſchof ieß ſich dadurch nicht irre machen. Die neuere Ge⸗
ſchichte iſt. eine beſtändige Beſtätigung deſſen, was ich ehen agte
Die egenten bemächtigten ſich der Qh der Kirchenvorſteher,
der Verwaltung der Kirchengüter, ſteckten ur ihre Dekrete
die Kirche tn eine Zwangsfjacke, konfiszirten Kirchengüter Uund
gaben dafür den dürftig eſetzten Seelſorgsſtellen knappe Pen
ſionen; denn Wer die Penſion gibt, iſt der Meiſter, und trotz
allem dem ließen ſie auspoſaunen, daß ſie die ir beſchützten.

Die Regierungen 0  en vorgegeben, daß ſie durch ihr
Einſchreiten in Religions-Angelegenheiten Verwirrung verhindern,
den Frieden erhalten und Mißbräuche ſchaffen wollen.

Ich kann nicht die gute Abſicht des einen oder des andern
Regenten läugnen, 1d,  es iſt eln wahrer Troſt, enn man ſie
zugeſtehen kann. Aber der allgemeine Ueberblick zeig doch, daß
e8 bald mehr, bald weniger auf eine Oberherrſchaft Über die
Kirche abgeſehen ar, welche Oberherrſchaft auch die we  e
Macht ſtützen oder vergrößern Dieß te man deutlich
m ruſſiſchen Cäſaxismus, im franzöſiſchen Gallikanismus und

öſterreichiſchen Joſe

inismus Weltliche Regierungen en
don Zeit 3u Zeit don Mißbräuchen In der Ir geſprochen.
Aber zuerſt ſoll man bon ſeiner eigenen Thüre kehren, un wie

m Evang. Luk 6, 44 ſagt, man muß zuerſt den Balken
aus dem eigenen Auge ziehen, ehe man den plitter aus des
Bruders Uge ziehen will.

Wie kann eine Regierung von Mißbräuchen n der Ir
ſprechen, ſie Ran großen Mißbräuchen eidet? Die
ir  2 we eine Anſtalt Gottes iſt. hat ihre don ott
ordneten Autoritäten, we berufen ſind, Mißbräuche abzu⸗
ſchaffen. Eine Einmiſchung dvon Unberufenen wird ein Q
Ue Ulden, wie ann der Q ohne Berufung Gottes ſeine
Einmiſchung der ＋ aufdringen? elch weiſe Anordnungen
hat die lr dbon Zeit zu Zeit erlaſſen, um Mißbräuchen vorzu⸗
beugen oder abzuſchaffen, und wie oft hat weltlicher Ein⸗
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fluß die Ausführung dieſer Anordnungen vereitelt? Wie ſehr
wurde bei un die ir  E Autorität ahm gelegt durch Staats⸗—
geſetze daß ſie unfähig wurde, Mißbräuchen abzuhelfen.

Und ſehr oft hat eine we  1  e Regierung als Miß
rau tn der Ix getadelt, was kein Mißbrauch, ſondern ein
9 Gebrauch war. Die weltlichen Großen eS ſehr
7 wenn Päpſte, Biſchöfe Uund Prieſter das gemeine olk
zu ihrer Schuldigkeit anhielten, aber ſie wollten mit allen
ren Fehlern unberührt bleiben, und ein Papſt oder ein
Biſchof wie der heilige Johanne der Täufer zUm Herodes
agte NoOn licet, ＋ iſt dir nicht rlaubt, da ſchrien ſie glei

2.

anchma wollten weltliche Regierungen ein tn der
Ir bſtellen, Uund haben ehen dadurch ein größeres verurſacht.
So wollte man das bſtellen, daß die eute ſo
eit in die Ir aben Man erho die Filialkirchen Pfarr⸗
kirchen Früher lehten un den en Pfarren mehrere Prieſter
beiſammen mit einem en Pfarrer an der pitze, der eben
eine ſo alte ehrwürdige Haushälterin Dadurch Wwar für
den äußern Anſtand oſe

— Gerede und böſen Verdacht
geſorgt. Die Prieſter hatten eine ihnen anſtändige Geſellſchaft
und beſorgten éxcurrendo die ltalen Nun aber en gar
viele Prieſter allein tm Pfarrhofe ohne gehörige Geſellſchaft.
elche geiſtigen Uund guten Vortheile entbehr da ein ſolcher ver⸗

einzelter Prieſter, die ihm die Geſellſchaft dbon Mitbrüdern
währen würde 7

Betrachten vir  3. das byzantiniſche Reich, we eine Arm⸗
ſeligkeit, 14, Erbärmlichkeit zeig uns ſeine Geſchichte! Und woher
leſe Armſeligkeit und Erbärmlichkeit desſelben? Von der Ein⸗
miſchung der Kaiſer in tr Angelegenheiten. feſe Ein⸗
miſchungen brachten das Reich in Verwirrung, und führten nicht
ſelten einen Zuſtand der Verfolgung herbei, der —  2— eiſten,

nich Alle, unglücklich Auch in unſerer Zeit wie
mancher Regent wo Biſchof und Papſt ſein, und ſein Reich
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wurde ehen dadurch unglücklich. In Oeſterreich man dieß
ſehr deutlich, was man Unter Oſe geſäet und ſpäter dann

egoſſen und epflegt hat, das bringt jetzt ſeine Früchte. Der
unglückliche Ludwig XVI mu büßen, was ſeine Vorfahren
geſündigt haben. Einmiſchung weltlicher Regierungen en Religions-⸗
Angelegenheiten hat die Verwirrung gewöhnlich befördert oder

noch vermehrt. Regenten kommen dadurch nicht ſelten mit ren
eigenen ew uin Verwirrung.

Nehmen wir jene katholiſchen L  änder,  4 nebſt der katho⸗
iſchen Kirche noch andere Sekten exiſtiren, we mit den Katho⸗
ken gleiche Berechtigung auf we etſe immer erlang haben.
Der Regent iſt katholiſch. Iſt wirklich der Geſinnung und

Ueberzeugung nach, alſo ni etwa Pro forma katholiſch, ſo iſt er

dieß, weil er die at

ſche Ix für die wahre Kirche Chriſti
Aber eben dadurch hält er die übrigen Sekten für falſche

Religionen. Seine Einmiſchung in Religions-Angelegenheiten be⸗

müſſigt ihn ſehr oft, einen Akt vorzunehmen, der eine falſ
eligion efeſtigt, befördert oder verbreitet ieß iſt an und
für ſich eine Uunerlau Handlung. Unterläßt er die andlung,
ſo beleidiget er ſeine dieſer angehörigen Unterthanen; hut

Ganz anders iſt es,ELr ſie, ſo verletzt er ſein Gewiſſen.
er ſich in gar keine Religions-Angelegenheit einmiſcht. Er kann
Böſe Ulden oder geſchehen aſſen, entweder, weil er * ni
hindern kann, oder, weil durch das Hindern ein größeres
entſtehen würde,  . aber poſittive etw' Unrechtem mithelfen, es
befördern oder befeſtigen, das darf er nicht

Es iſt wohl ſehr wünſchenswerth und gedeihlich ),
eilde ewalten, die irchli  e und weltliche, miteinander in
freundſchaftlicher Verbindung und ſich zur beſſeren Er
reichung ihrer we gegenſeitig unterſtützen; indeſſen önnen
Fälle eintreten, die Trennung von ir und ein

geringeres iſt als die Verbindung der 1r mit einem

SyII. 355 und 77
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gottloſen oder kirchenfeindlichen Staate Die katholiſche 1I
wird auch bei einem olchen Unkorrekten und, wie die Erfahrung
ehrt, auf die Dauer nicht eſtzuhaltenden Verhältniſſe eſtehen
und gedeihen können, und jedenfalls mehr blühen, als Uunter
ſtaatlicher Bevormundung, auch dafür beſonderer Staats

garantirt ſein. Wir ſehen dieſes an den Vereinigten
Qdaten n Nordamerika und an England, WO die katholiſche
Kirche große Eroberungen macht, während die Sekten, obwohl

wenigſten in ngland noch beſondere Unterſtützung finden,
ennoch n Stücke zerfallen, Aher ſich gerade leſe beſonders
um den Ste bewerben, Uund die Thätigkeit der katholi⸗
ſchen Kirche, wO ſie können, zu beſchränken trachten. Die
Regierung möge ur immer ihre thun, daß ſie die
erworbenen aller ihrer Unterthanen gegen Verletzung
ſchütze; ſie möge nUur die Verleumdungen eſtrafen, mögen un

leſe Privatperſonen oder Korporationen 20 etreſſen. Sagt
Jemand Böſes eine E  E, und er kann es nicht
beweiſen, ſo möge ihn die Regierung ſtrafen, und ſo wird bald
vieles Gezänke ein n aben ben dadurch verden tr
Katholiken ungemein gewinnen. Kann eLr aber das Böſe, was
Er ſagt, beweiſen, ſo ewinnt dadurch die gute Sache ungemein.
Es iſt eute dahin gekommen, daß Viele weder ott noch den
Teufel fürchten, aber die Oeffentlichkeit fürchten ſie lele gibt
es auch, die aus te zur Uhe und Gemächlichkeit nicht un,
was ſie ſollten leſe In aus ihrer Unthätigkeit nicht
herauszurütteln, ausgenommen Ur die Oeffentlichkeit. Es iſt
wahr, die Oeffentlichkeit tiftet In unſerer Zeit auch viel Unheil,
aber warum? Weil nan Behauptungen Beweiſe paſſiren
2 und man Verläumdungen eines öffentlichen, religiöſen, poli—
tiſchen Charakters nicht beſtraft. Man Ue dieß, und die reiber
oder Redner werden In 0 nehmen.

Regierungsmänner ſind öfters un Irrthümern Vor—⸗—
urtheilen efangen, vte auch Parlamentsmitglieder uUund Reichs
räthe, aher beſchränken ſie ſehr oft die Oeffentlichkeit zum großen
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Schaden der ahrhei Uund ache Sie n dieß auch
ei aus goismus. Es iſt ſo angenehm und verführeriſch,
die ach zu aben, den Mund ſtopfen, amit die eigenen
Fehler zugedeckt leiben

iſt wahr, daß jetzt die Rede⸗ un Schreibfreiheit ſehr
mißbraucht ird nicht um aufzubauen, ſondern um niederzu—
reißen Dieß iſt enne Strafe Früher wollten Manche reden,
ni um niederzureißen, ſondern aufzubauen, —um öſe
Verderbliches hinwegzuräumen Beſonders wo dieſes die Kirche,
der apoſtoliſche Stuhl hun Aber dieß wo man nich hören
Nun fügt eS ott ſo daß ribler M Winkel ſich die

reiheit nimmt, oshaft kritiſiren, Uund man kann ihn nich
hindern. Er kritiſirt nicht, um aufzubauen, ſondern, eil EL aus
dem Proteſtiren ein Handwerk macht Anhang und Ein⸗
ommen zu gewinnen, und auch nicht elten, niederzureißen

Daß man denken Uund reden kann, was will oder
ede und enkfreiheit iſt ein Irrthum denn, da ich Gottes
Geſchöpf und Eigenthum bin, muß ſich mein Denken Ouen,
eden, Schreiben nach Gottes illen richten Aus eben dem
Grunde darf kein Regenk kein Geſetzgeber ich Denken,
ollen, Reden, Schreiben nach dem en Gottes hindern
Weil aber egenten und Geſetzgeber ſehr oft von Irrthümern
befangen ſind oder das Hdon ott befohlene Denken, ollen,
Reden, Schreiben aus Egoismus 2 hindern wollen, daher Oomm:
＋ daß man Ur geſetzliche en ede pre und Preß
reihet ihren verderblichen Eingriffen ein Hinderniß will
Wie verder  j teſe ingriffe ſind zeigt die Oeſter'
rei Unter der Herrſchaft der Zenſur leſe Zenſur rückte
jeden Aufſchwung Ueder Es kam ſo eit daß kein g9  E
katholiſche da aufkommen un beſtehen konnte Wenn
üchtige Männer gu Elaborate lieferten, ſo ſtrich die engherzige
kaiſerliche Zenſur gar manches Ute und räftige arin, ſo daß
bas Elaborat das niereſſe verlor er kam * ahin, daß
Wir gute katholiſche Literatur vom Auslande beziehen mußten
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Was nicht nach der Denkungsweiſe der Bureaukratie Ar, wurde
geſtrichen. Dafür zirkulirten die ſchädlichſten Romane, enen wir
viele unſerer Zeit verdanken. Dieſes Niederhalten kirch⸗
er Redner und reiber ma die Religionslehre trocken,
aftlos, daher ſi die Menſchen Qvon wegwandten, Uund ſo en  an
die jetzige Unwiſſenhei in der eligion. Die bureaukratiſche
Pedanterie auch in Religion und IV verurſachte Abneigung
und nicht ſelten Verachtung und Haß Die frühere Zenſur hat
großen haden angerichtet, und noch größeren als die jetzige
reiheit. Das Böſe iſt zwar jetzt los, aber auch das Ute
hat reiheit, und wird zum iege gelangen.

Der Fehler unſerer Zeit ieg darin, daß die Guten die
reihei wenig benützten. habe In einer Zeitſchrift Fol⸗
endes geleſen. ald nachdem unſer Kaiſer die Ix in Oeſter⸗
reich frei erklärte, reiſte er nach IrOo In nn  ru hatte der
Klerus bei ihm Udienz, ſich für die der Ix gewährte
reihei edanken In der ntwor agte der Kaiſer: Es iſt
aber auch mein daß Sie don dieſer Freihei ebrau
machen. Der Kaiſer agte dieß nich umſonſt; denn Vögel, die
ange tm Käfig wiſſen oft nicht wie ſie die erlangte
reihei benützen en Sogleich nach erlangter reihei 8  Z.
der Klerus mit Eifer die Preſſe benützen en Aber dieß 0
man ni elernt, und diejenigen, we zugreifen wollten, fanden
dort, ſie Unterſtützung hätten n  en ollen, wenig Nach⸗
ſicht und zu ſtrenge Kritik Während man den ſchlechten Zei⸗
tungen und Schreibern gegenüber ſtumm War, le man glei
bei Schreibern Über Unvollkommenheiten Uund Fehler und
Urtheilte ohne Barmherzigkeit. ieß entmuthigte ſehr und ſo
behaupteten die Böſen das Feld. Unſere Gegner treten ſozuſagen
flegelhaft auf, und man mit ihnen nur auf eine zimpfer⸗
liche eiſe ſtreitet, das en ſie nicht Wir müſſen ſie Unbarm⸗—
herzig entlarven, und ihnen ohne Schonung ethe gehen Auch
dieß muß man erſt lernen. Früher war man gewohnt, nachzu⸗
geben, und man woO mit der katholiſchen Wahrheit nicht offen
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herausrücken, um den ein nicht zu reizen. teſe eighei
ma uns verächtlich und eigerte die Kühnheit unſerer Gegner
Der Klerus mu erſt lernen, wie wichtig für ihn der ebrauch
der re ſei

Mit Ausnahme Weniger fuhr der Klerus mit dem fort, was
er zu den Zeiten des Joſe gewohnt war, und dachte,
dieß ſei hinreichend. Die Feindſeligkeiten die Kirche wuchſen

ah und Stärke, aber in der Bekämpfung derſelben ah
man keine unahme, und während unſere Feinde mit neuen
0  en und Angriffsweiſen in größerer Anzahl und Heftigkeit
auf uns losſtürmten, te hei uns Alles beim Alten Ver
trauen auf den Staatsſchutz hat man ſich zu wenig um Beſſe⸗
rung und Rektifizirung der öffentlichen Meinung gekümmert, die⸗

durch die chlechte Preſſe korrumpiren aſſen, und mun

leſe Zuſtände!
In Frankreich gründete man in vielen rten Pfarrbiblio—

theken. Bei uns hört man ni davon. Ungefähr bor fünfzehn
Jahren ma die Mechithariſten⸗Kongregation dvon Wien ekannt,
daß ſie V  für farrbibliotheken für zehn Gulden ſechzig Bände
nützlicher er zuſenden wolle. Man hat noch nicht gehört,
daß Jemand Qavon Gebrauch ma

Kehren wir wieder zu unſerem ema zurück Weil
ein Geſchöpf Gottes und ſein Eigenthum bin und bleibe, e
hat ein ein echt, mir eſehlen, ausgenommen der,
welchem ott dazu die ouma gegeben, oder mir als Vor—

Vorgeſetzte ſind die Eltern,geſetzten vorgeſtellt hat
dann weltliche und geiſtliche Obrigkeit. Weil ſie aber keine
Autorität, als die dbon ott Aben, ſo geht hre Autorität Wur

ſo weit, als ott ſie egeben hat, und nicht weiter. aher
durch Gottes Wort und ebo iſt jede Autorität auf en
beſchränkt. Niemand Anderer kann eine dbon ott gegebene
Autorität  2 beſchränken. an aAben gefabelt, daß die weltliche
Macht oder Obrigkeit dadurch entſtanden ſei, daß jeder Menſch
einen el der Macht Über  4„ ſich die Obrigkeit oder
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den Regenten abgetreten habe Dieſe Thatſache hat einen

Grund ün der ſie iſt eine reine Erfindung. Wenn ich
ein Geſchöpf ein Eigenthum Gottes bin, ſo kann nur ott
einen el der Autorität Über mich einen Andern übertragen.
Nur, was mein Eigenthum, worüber mir ott freie Dispoſition
gelaſſen hat, Vermögen, Arbeit kann ich einem Andern
überlaſſen, aber nicht das Recht, mir befehlen, weil dieſes
Recht nicht mein, ſondern Gottes iſt Wie Ott der Herr den
tern Autorität Über  3. die Kinder egeben hat, iſt bekannt Der
geiſtlichen Obrigkeit hat ott der Herr ihre Autorität jrekte
ur ausdrückliches Wort egeben, wie wir verſchiedenen

Weil aber ottStellen tin den eiligen Evangelien eſen
Eine II geſtiftet hat, ſo gehen die Orte Chriſti an

die geiſtliche Obrigkeit der wahren irche, alſo nUr leſe hat
Autorität. Alle übrigen Kirchen Oder Sekten, ſind don Gott,
ſondern dbon enſchen 10 in eine Revolution die wahre
Kirche Sie In in Oppoſition gegen die wahre ir ent⸗
ſtanden, er en die geiſtlichen Vorgeſetzten der falſchen
Religionen von ott keine Autorität. Uch der — fann ihnen
keine geben, eil er ſelbſt keine geiſtliche Macht von ott
empfangen hat Was ott ausſchließlich dem heiligen Petrus
egeben hat. das hat er weder m Herodes, noch dem römiſchen

L.
Kaiſer gegeben. Daß die weltliche Obrigkeit der apoſtoliſchen
Autorität theilnehme, iſt eine aus der gegriffene Fiktion
L ſind auch Suprematien der weltlichen Üüber die
Ir Revolutionen Gott, und ſie geiſtliche Macht
übertragen, ſo iſt ſo null und nichtig.

an weltliche egenten in ur unmittelbare ah
Gottes eingeſetzt worden, wie B au undt Gewöhnlich
aber werden veltli Regenten von Gott dadurch eingeſetzt, daß
Er die Weltereigniſſe ſo eitet, daß die we  E Macht und
Regierung in die Hände erer gelegt wird, die er dazu eſtimmt
hat bei Qau und Qld, die ott on vorher durch
den Propheten Samrr Königen beſtimmte, und als
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alben ließ, hat ott die Ereigniſſe gebraucht, um ſie auf den
ron bringen. Gott, der Herr, leitet die Weltereigniſſe ſo
daß die weltliche Macht bald Iu die Hände eines Einzigen gelegt
wird, vte bei Wahlreichen, oOder In die einer Familie, wie

un den erblichen Monarchien, oder auch In die Geſammt—
heit einiger weniger Vornehmen, wie B in den Ariſtokratien
oder in die Geſammtheit der Abgeordneten einer Nation, wie in

Alle dieſe ſind don Gotteden Republiken oder Demokratien.
Gnaden. Man muß nich meinen, daß alle ſolche Ott auf
teſe Weiſe eingeſetzte Obrigkeiten zum zeitlichen Segen ſein
müſſen. Gott gibt ihnen manchmal auch die Ach zur Strafe,
oder auch zur Prüfung Indeß denen, die ott ieben, ird
auch das, was zur Strafe it, Beſten gereichen. Om 28.)

ott läßt manchmal einer Nation ihren Willen, un zwar
zur Strafe Aber was Gott, der Herr, zur Strafe verordnet,
iſt von ott

Wie Gott, der Herr, die weltlichen Machthaber einſetzt, ſo
ſetzt er ſie auch wieder ab. Ein eiſpie davon en wir in
dem Könige Balthaſar von Babylon, bte ir beim Propheten
Daniel leſen Uch in der Geſchichte der Könige don Iſrael
aben wir eine Menge Beiſpiele davon

Wenn wir den Propheten Daniel eſen, ſehen wir, wie
ott hon zum Voraus alle Weltereigniſſe, ſo auch die
Aufeinanderfolge der Machthaber geordnet habe

ott will keine Sünde Uund keine Bosheit; aber venn

Gott, der Herr, ſie zuläßt,  2. den freien illen 8 Menſchen
nicht aufzuheben, ſo bedient ſich ott manchmal der Bosheit
und der Sünde des Menſchen als ittel zu ſeinem we
SO0 ieß ott manchem ehrgeizigen Gewaltthätigen, Ungerechten
ſeinen Weg, amit Schuldige eſtraft würden.

Das Geſagte iſt der Grund, die katholiſche Kirche
den faktiſchen Regenten anerkennt, Uund mit ihm au als ſolchem
unterhandelt ieß ſehen wir in der neueren Geſchichte der
Bourbonen und Napoleoniden, wie auch aus der älteren
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Man ſagt, daß man gewöhnlich mit derjenigen Sünde

geſtraft wird, mit der man ott beleidiget hat.“) egenten aben
Oppoſition Gottes Ir emacht. Darauf entſtanden
Revolutionen ſie und gegen die Revolutionäre wurde
wieder revolutionirt. Wie ſich apoleon gegen Papſt Pius VII
verſündigte, eben ſo wurde El von den Engländern auf der nſe
St Helena behandelt.

Es gibt Leute, die gar böſe ſind Über das Verfahren
Papſt Gregor VII Kaiſer Heinrich Der König, agen
ſie, habe ſeine E von ott Ganz richtig Aber auch der
Unterthan hat ſeine Rechte von Gott, die der König als heilig
betrachten muß. Und greift der König die e des Unter—
thanen ſo iſt Er ein erletzer des Rechtes, und nicht bloß
Unterthanen, ondern auch Regierungen können Revolution machen.
Der König hat die Pflich den Unterthan tn ſeinen echten
und Eigenthume zu beſchützen. Wenn ein an ſeiner Exiſtenz
und Wohlfahrt oder ſeiner Vertheidigung eld nöthig hat,
da müſſen alle Unterthanen beiſteuern. Der König kann auch
teſe eiſteuer ordern, aber eL muß das Maß dieſer Beiſteuer
E.  für en auf eine gerechte, verhältnißmäßige elſe beſtimmen
Er darf nicht eigenmächtig den Einen don der Laſt der Bei⸗—
ſteuer befreien, und die Laſt dafür einem Andern auſftaden.
Ueber eine gerechte Beiſteuer darf ein Regent ni hinausgehen,
und es iſt ſeine den Unterthan in ſeinem Eigenthume
Uund gut erworbenen Rechten zu eſchützen nd der Unterthan
hat das Recht, dieſen Schutz dom Regenten zu verlangen. Die
Unterthanen ſind zweierlei, Privatperſonen und Körperſchaften,
mögen. ſie nun geiſtlich oder weltlich ſein. Auch das Eigenthum
dieſer Körperſchaften muß er en vertheidigen. Wenn er

das Eigenthum der 1* als Staatsgut erklärt, konfiszirt oder
einzieht, ſo iſt dieß ein au eine Revolution. Er darf auch
den Zweck frommer Stiftungen nicht eigenmächtig ändern. Die

„In gu quis déliquit, n punietur.“
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kblaſſer oder Stiſter hatten ein Recht einen Theil thre er⸗
mögens V  für gewiſſe Zwecke beſtimmen, enn ſie gut oder
ehrlich ſind Aendert aun der Regent eſe we willkürlich,
ſo iſt dieß eine Ungerechtigkeit, eine Revolution

Es iſt ein Irrthum, enn meint, daß Alles ega
ſei, was eine Regierung thue, Und daß das OlE revolu—
tionire Der Vorwurf der Revolution Ii auch manche Re
genten, Miniſter, Gouverneure, Parlamente ꝛ6., Reichsrath,
Landtage ꝛc, deßwegen ſtraft ſie auch ott mit Gegenrevolutionen.

Wo Gottes Wort und die Qaten nicht mehr
regieren, da geh es gerade zu, wie in einer Familie,

Es iſt daman den Hausvater ni mehr will elten en
eine beſtändige Verwirrung, ein beſtändiger Zank und Streit
ede will oben ſein, und Wer oben iſt, trachtet nach abſoluter
Macht, und die Andern opponiren, und die Opponenten
den Sieg gewonnen aben, ſo machen ſie es gerade ſo wie die,
welche ſie geſtürzt Aben, und ſo geht 8 fort

In einer Familie önnen die Glieder derſelben den Familien—
Qter unmächtig machen. Aber die Welt bringt dieß mit
ott nicht zu Stande Aber ott läßt, vie der ater VI Eoan⸗
gelio dem verlornen Sohne, den Völkern und einzelnen Menſchen
die Freiheit, ami ſie ſich die Köpfe anſtoßen, uUun einſehen
ernen, daß ſie ohne ott nich önnen. Kommen ſie zum Ver
ſtand, dann geht * gut, nicht, ann ott einen
Kehrbeſen.

Die Kehrbeſen dürfen ſi deßwegen ni überheben. Man
nimmt ſie ni von fruchtbaren Bäumen, ondern dom unfruch⸗
baren ſträuche, und iſt die Ausfegung vollendet, wird Miſt
und Kehrbeſen in inen Winkel hineingeworfen.

Die amilienmitglieder können die Pläne des Vaters ver
eiteln. Menſchen aber können Gotttes Pläne nicht vereiteln,
un ott weiß die Welt ſo zu regieren, daß ſeine Oppo⸗
ienten ſeine Pläne befördern. Deßwegen hat der riump der
ein Gottes Nur eine Zeit gedauert, und dann kam ein
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ſchmähliches Ende Eine aherbrauſende Lokomotive wir Alles
vor ſich nieder; ſo auch ott Wenn der naturli mächtige
Lucifer mit ſeinen ngeln als ſeinem Anhange von ott ſo
niedergeſchmettert daß auf einmal keine Spur mehr von

ihm Im Himmel wahrzunehmen War, vile kann ſich
en aſſen, daß die enſchen etwa gegen ott ausrichten
können?

Der Kampf gegen ott acht den Menſchen unglücklich.
V  Ich ird der enſch Urch ſeine Unterwerfung Unter ott
IM Denken, ollen Reden Handeln. leſe Unterwerfung
macht den Menſchen Kinde und Freunde Gottes des All—
mächtigen, 9⁰ reuen Uund liebevollen Vaters ott iſt auch
die ue alles en, Schönen und Guten Die Unterwerfun
Unter ott aßt un allem dieſen en, Schönen und Guten
theilnehmen ben dieß iſt der Gegenſtand des freien illens
des Menſchen Der Wille des Menſchen will an ſich ue das
Böſe, Unedle un als ſolches, ET ürd ur Urch
Leidenſchaften dazu hingeriſſen eßwegen vermindert eiden—
ſchaft Unſere Freiheit eßwegen heißen al der heiligen

welche die Leidenſchaften bekämpfen, undSchrift diejenigen,
Gottes illen un, Freie, diejenigen aber, welche den eiden

nachgeben, Knechte
Ein olk iſt frei, enn eS enne Geſetzgebung und eine

Regierung hat die emſelben erlauben, ſich vollkommen ott
unterwerfen, denken, zu wollen, reden und 3u handeln

WwWie ott und auch elfen nd hat das ol eſe
ebung oder Regierung, die das daran hindert en ſolches
olk iſt nicht frei, iſt der Knechtſchaft

Wenn Geſetzgebung und enne Regierung ſich als
Untergebene Gottes Und als ſeine reuer und gehorſamen Diener
betrachten, dvon welchem ſie alle Macht und Autorität empfangen,
und auch als ſolche ihrem Amte andeln, dann iſt das olK
frei Sobald aber Geſetzgebung oder Regierung eines
Volkes unabhängig von ott aus dacht andeln und
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befehlen wollen, ein olches olk ſchmachtet n der Knechtſchaft
der Feinde Gottes Und weil wir nicht aus ott herauskommen
können, ſo kommen bir Urch Unterwerfung unter ſolche
Regierung und Geſetzgebung mit ott in Oppoſition und werden

unglücklich das iſt Wwenn wir uns der Regierung oder kſe
ebung iun dem unterwerfen, was gegen Gottes Wort und
iſt; ni aber uu dem was ſolche Regierung oder eſe
gebung dem Orte und dem Willen Gottes gemäß anordnet
Wird gegen Gottes Wort Uund 0 dann
müſſen N mit den poſteln agen Wir müſſen ott mehr
als den Menſchen gehoͤrchen.“ Weil es aber wenige Regie⸗

un Geſetzgebungen gibt die ſich in lllem nach Gottes
Wort und en richten, daher ommt auch der beſtändige
Kampf der ir Gottes Und eßwegen eißt ſie auch ecelesia
militans die ſtreitende ir

ott äßt dieß zu damit ſi ſeine Diener als ſolche
erproben; N der Welt hat alle Knechtſchaft ein nde,
un die Kampfe treuen Kinder verden als freie Bürger in

den Himmel, n das Land der Freiheit einziehen.
In unſerer Zeit iſt beſonders die Ermahnung wichtig,

we der heilige eiſt OIm al Davids, 10, gibt, woOo
eS el Und ühr Könige, verſtehe Laßt eu
weiſen, die ihr Richter ſeid auf Erden Dienet dem
Herrn tn ur und frohlocket m mit Zittern Er
greifet die Zucht daß nicht etwa der Herr und
ihr Untergange ge vont echten ege Unter
dieſer Zucht erſteht ni Vle ſie die Völker etwa züchtigen
en ſondern wie ſie ſich ſelbſt U und rdnung halten
ſollen nd Maria, die eligſte ungfrau, ſagt Im Magnifikate
Luk Er ott) i ſt barmherzig von Geſchlecht

denen, dte ihn rchten Er übet  4. Macht mit
ſeinem Arme zerſtreuet die da hoffärtig ind Iu —
Herzens inne Die Gewaltigen ſtür

0 vonk Throne,
Uund erhöhet die Niedrigen.“
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Im Buche Eeclesiast heißt es Die Herrſchaft
geht von einem auf ein anderes über
u Ungerechtigkeit Schmach und allerlet Argliſt.“
ers eißt eS Der Anfang der Hoffart des Men⸗

ein Herz von ſeinemſchen i ſt Abfall von ott
A f weichet.“ nd die Hoffart i ſt der Anfang
4 ünden Wer darin verharret wird mit Fluch
üÜüberhäufet und zuletzt geſtürzt Darum entehrte der

Herr die Verſammlungen der Böſen, und rich ſie
gänzlich Grunde; darum ſtürzte die Throne ſtolzer
Fürſten, un mi ihre Stelle;
darum ottete eLr bis auf die Aurzel olze Völker
aus, und pflanzte ſtatt threr demüthige ſelbſt aus den
Heiden.

Wie en olk das ott und ſein Wort auf die Seite
ſetzt ſich el gegenſeitig auffri die Revolutionsgeſchichte
Frankrei

ott wirdIm Uche Eeclesiast 35 23 heißt ＋
ache nehmen den ern, bis die enge der
Stolzen hinwegnimmt, Aund die Szepter der Gottloſen
zerſchlägt.“

Beantwortete Pfarrkonkursfragen.
Aus der ogmatik.

Expendatur et vindicetur sententia: „EXtra ecclesiam nulla
salus.46

Um dieſen von den Gegnern der katholiſchen Ir ſo
ſehr angefeindeten Satz „Extra ecclesiam 0O  — est Salus“ richtig
zu würdigen, hat man den objektiven Sinn desſelben von dem
ſubjektiven wohl zu Unterſcheiden In erſterer inſi er  ein
erſelbe als Antwort auf die rage „Was macht elig 76 welche


